
REGENSBURG. Das Foyer der Wein-
schenkvilla ist bis auf den letzten Platz
gefüllt, die Studierenden der tschechi-
schen Sprache und Landeskunde des
Bohemicum Regensburg-Passau füllen
die Stufen der geschwungenen Treppe
bis hinauf in den ersten Stock. Kein
Wunder, gehört Michal Viewegh doch
zu den meistgelesenen tschechischen
Autoren der Gegenwart. Seine zwan-
zig Romane wurden in 21 Sprachen
übersetzt, manches Werk für Theater
und Film adaptiert. Neun seiner Bü-
cher sind auf Deutsch erschienen. Zu-
letzt sein Liebesgeschichtenband „Zeit-
weiliger Orientierungsverlust“, den er
in Regensburg vorstellt.

Dabei hält sich der 49-jährige Vie-

wegh bescheiden, fast schüchtern zu-
rück und liest nur kurze Abschnitte in
seiner Heimatsprache vor: „Es geht ja
nur darum, meine Stimme einmal hö-
ren zu lassen.“ Das Feld überlässt er

dem Regensburger Journalisten, Reise-
führer und Tschechien-Kenner Arthur
Schnabl, der eine äußerst gelungene
Lese-Performance abliefert. Mit seiner
pointierten Diktion, ironischen Ein-
würfen und einer humorvollen Ver-
bildlichung des Gelesenen – etwa als
er parallel zu seinen Figuren einen
Schluck Bier nimmt – weiß er seine
Zuhörer zu begeistern.

Humorvoll, (selbst-)ironisch und
mit einem nachdenklichen Unterton
erzählt Viewegh in seinem neuesten
Buch tragikomische Geschichten über
die Liebe. „Die autobiografischen Be-
züge gebe ich nur ungern zu“, gesteht
der Prager Schriftsteller. Seine lako-
nisch-trockenen Kommentare erfreu-
en jene Besucher, die des Tschechi-
schenmächtig sind.

In seiner Kurzgeschichte „DasHerz-
stück des Hauses“ lässt er die desillu-
sionierte Katja über die Unmöglich-
keit der Liebe räsonieren. Im Verlauf
der vergangenen achtzehn Jahre hat
sich die 33-Jährige durch sämtliche
Betten einer tschechischen Kleinstadt
geschlafen, immer auf der Suche nach

der einen, großen Liebe. Jetzt arbeitet
sie als Verkäuferin in einem Küchen-
geschäft, ihre Kunden sind ehemalige
Lover, die der Frau Gemahlin eine
neue Küche spendieren wollen. Von
ihren Eltern kriegt sie immer diesel-
ben Vorhaltungen zu hören, die Frei-
zeit verbringt sie mit Freundinnen in
zwei abgehalfterten Provinz-Bars, wo
sie vom pubertierenden Neonazi
Tomáš angebaggert wird. Die Ge-
schichte hat einen bitteren Beige-
schmack, lädt aber auch zum herzli-
chen Lachen ein. In der zweiten Erzäh-
lung kommt eine gesellige kleine Run-
de in einem Zugspeisewagen zusam-
men, um darüber zu diskutieren, was
an Ostern gleich nochmal passiert ist.
Im Mittelpunkt von „Die Auferste-
hung“ steht ein lüsternerManager, der
sich von den Netzstrümpfen einer jun-
gen Mitreisenden magisch angezogen
fühlt. Wie sich herausstellt, heiraten
die beiden später. Dass die zweite Ge-
schichte im Gegensatz zur ersten mit
einem Happyend endet, will Viewegh
so nicht stehen lassen: „Das hängt
ganz von ihrer Definition von Ehe ab.“

EineHochzeitmuss nochkeinHappyend sein
BESTSELLERAUTOR Im Rahmen
seiner „Herbstlese(n)“ prä-
sentierte das BohemicumRe-
gensburg-Passau den Tsche-
chenMichal Viewegh.
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Humorvoll, (selbst-)ironisch und mit
nachdenklichem Unterton erzählt Mi-
chal Viewegh tragikomische Ge-
schichten über die Liebe. Foto: Filkorn

BERLIN. Wolf Biermann starb als jun-
ger Mann „tagtäglich am Liebeskum-
mer mit dem Kommunismus“, wie er
es später in gewohnt ironisch-bissiger
Manier ausdrückte. Bis sein „erster
deutscher Arbeiter- und Bauernstaat“
die Liebe nicht mehr erwiderte und
den „proletarischen Orpheus“ am 16.
November 1976 wegen „feindseligen
Auftretens“ gegen die DDR aus dem
ostdeutschen Teilstaat rausschmiss,
vor nunmehr 35 Jahren. Danach be-
gann das zweite Leben des Lieder-
machers und späteren Berliner Ehren-
bürgersWolf Biermann, der am Diens-
tag 75 Jahre alt wird, aber immer wei-
ter singt und dichtet oder nachdichtet.

Manche seiner Liederzeilen sind
längst zu geflügelten Worten gewor-
den wie „Nur wer sich ändert, bleibt
sich treu“ oder „Warte nicht auf besse-
re Zeiten“. Gerade ist sein neuester
Band „Fliegen mit fremden Federn“ er-
schienen sowie die CD „In diesem Lan-
de leben wir...“mit Solo- und Chorauf-
nahmen und als einzigartiges Zeitdo-
kument eine DVD mit dem legendä-
ren Biermann-Konzert vom 13. No-
vember 1976 in Köln, das die SED-Füh-
rung unter Erich Honecker zum An-
lass für die Ausbürgerung Biermanns
aus der DDRnahm.

Die „Mümmelgreise“ von der SED

Es war für den 1953 aus Hamburg in
die DDR übergesiedelten Lieder-
macher auch ein persönlicher Schock.
„Es war aus mit mir, ich habe keine
Zukunft mehr gesehen, ich wusste
nicht mehr, was ich machen soll“, er-
innert sich Biermann im dpa-Ge-
spräch. Er stand vor dem Nichts. „Mei-
ne Lieder aus jener Zeit spiegelten das
auch wider“, meint Biermann, „hoch-
begabt und vollkommenwertlos“.

Aber dann erwachte auch der Trotz
und seine alte Kämpfernatur: „Ich
durfte doch aus treuem Hass zu mei-
nen alten Feinden in der DDR nicht
kaputt gehen, denn dann hätten sie
triumphiert und den jungen aufmüp-
figen jungenMenschen in der DDR ge-
sagt: „Guck mal, du kleines Arschloch,
der große Biermann, wo ist der denn?
Den gibt’s gar nicht mehr. Wenn es
dem schon so geht, was meinst du
denn, was dir erst blühen wird, wenn
du nicht kuschst?“

Biermann hatte 1962 mit seinem
Gedicht „An die alten Genossen“ in der
Ost-Berliner Akademie der Künste für

einen Eklat gesorgt und seit 1965 quasi
Berufsverbot. Dann sang er 1976 in
Köln von den SED-Genossen, den
„Mümmelgreisen“, die inWandlitz „in
einem Getto hinter Stacheldraht und
Mauernwohnen“. Daswar zu viel.

Doch die DDR hatte bei der Ausbür-
gerung Biermanns die Rechnung ohne
den berühmten Wirt gemacht. Ein
Sturm der Entrüstung im eigenen
Land brach los, selbst unter den promi-
nentesten Künstlern und Schriftstel-
lern wie Christa Wolf, Stefan Heym,
Armin Mueller-Stahl und Manfred
Krug. Es folgten Einschüchterungen,
Gefängnis, Ausschlüsse und ein intel-
lektuelles Ausbluten der DDR in Rich-
tung Westen. Künftig gab es in der
DDR eine neue Zeitrechnung: „Vor
Biermann und nach Biermann“.

Aber „nicht der Rausschmiss des
kleinen Biermann war es“, wie der Lie-
dermacher rückblickend meint, son-

dern es waren die Proteste, wie sie die
SED-Bonzen in dieser geballten La-
dung zwar imWesten, aber doch nicht
im eigenen Land erwartet hatten. „Sie
waren der Zündfunken, mit dem sie
nicht gerechnet hatten, niemand, ich
auch nicht. Ich war doch um keinen
Deut klüger als meine Unterdrücker,
dazu reichte meine politische Fantasie
nicht aus. Ich war ja auch immer da-
von ausgegangen, dass die DDR länger
existieren wird als der kleine Bier-
mann.“

Sein großes Vorbild Heinrich Heine

Im Westen wurde der Liedermacher
keineswegs überall mit offenen Ar-
men empfangen, doch er konnte aus
seinen Schmerzen wieder Lieder ma-
chen. Es entstanden erneut zahlreiche
Lyrik- und Prosabände Biermanns, der
schon zuvor mit etlichen Büchern und
Schallplatten von sich reden gemacht

hatte. Für sein Schaffen erhielt er
neben Georg-Büchner- und Heinrich-
Heine-Preis auch den Deutschen Na-
tionalpreis.

Bei der Verleihung des Bundesver-
dienstkreuzes zum 70. Geburtstag
nannte der damalige Bundespräsident
Horst Köhler Biermann einen „politi-
schen Entertainer mit Mut zu starken
Meinungen und heftigen Irrtümern,
solche Stimmen braucht unser Land“.
Biermann dankte damals den vielen
„tapferen Namenlosen“ in der DDR-
Opposition, ohne sie hätte er gegen
das „totalitäre Pack“ keine Chance ge-
habt. Das hochpolitische Kapitel im
Leben des Wolf Biermann mag der
Vergangenheit angehören. Geblieben
ist ein ebenso kraft- wie gefühlvoller
Sänger und Dichter über Liebe, Leid
und deutsche Zustände in bester Tradi-
tion seines großen Vorbilds Heinrich
Heine.

Aus seinen Schmerzenmachte er Lieder
PORTRÄTWolf Biermann fei-
ert am 15. November seinen
75. Geburtstag –mit neuem
Buch und neuenMusikauf-
nahmen.
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Er ist einer der bedeutendsten deutschen Liedermacher und Symbolfigur der Oppositionsbewegung in der DDR:
Wolf Biermann feiert am 15. November seinen 75. Geburtstag. Foto: dpa

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

„DER WOLF IST HAMBURGER, DER BIERMANN ABER IST BERLINER“

➤ Der Sohn von Emma und Dagobert
Biermann wurde 1936 in Hamburg gebo-
ren.Wolf Biermanns Vater, ein jüdischer
HamburgerWerftarbeiter, der im kom-
munistischenWiderstand organisiert
war, wurde 1943 im KZ Auschwitz er-
mordet. Er hatte Schiffe der Kriegsmari-
ne sabotiert. Die Luftangriffe auf Ham-
burg im Sommer 1943 überlebteWolf
Biermann, weil seine Mutter sichmit
ihm durch einen Sprung in den Nordka-

nal vor den Flammen des brennenden
Stadtviertels Hammerbrook rettete.
➤ Nach seinem Schulabschluss 1953
siedelte er als Siebzehnjähriger in die
DDR über. Er studierte PolitischeÖkono-
mie an der Humboldt-Universität Berlin.
Zwischen 1957 und 1959 war er Regieas-
sistent amBerliner Ensemble. Bis 1963
studierte er Philosophie bei Wolfgang
Heise undMathematik an der Hum-
boldt-Universität.

➤ Biermann sagte auf die Frage von
dpa, wo er sich zuhause fühle: „Mein
Herz zittert in Ost-Berlin noch immer.
Weil dort jedes Haus, jede Tür, jeder
Hundesteinmich an alte Zeiten erinnert
(...). DerWolf ist Hamburger, da bin ich
ja auch geboren, der Biermann aber ist
Berliner (...). Und ist das nicht wunder-
bar, dass die Frage desWohnortes für
uns wieder eine rein private Frage ist
und keinemehr auf Leben oder Tod?“

BERLIN. Weltall, Gotteshaus, Empor-
kömmling – alles Wörter, die der
Schriftsteller Philipp von Zesen (1619-
1689) in die deutsche Sprache gebracht
hat. Jetzt gibt es ein amüsantes Buch
mit Worterfindungen, das dem Neolo-
gismus-Guru nacheifert: „Wortschatz:
698 neue Worte für alle Lebenslagen“.
Ob diese Wörter in 400 bis 500 Jahren
noch inGebrauch seinwerden?

Herausgegeben hat das Buch die
Monatszeitschrift „Neon“ in Zusam-
menarbeit mit Vorzeige-Blogger und
Autor Sascha Lobo, der einst zusam-
men mit Holm Friebe das Buch „Wir
nennen es Arbeit“ schrieb und mit Ka-
thrin Passig „Dinge geregelt kriegen –
ohne einen Funken Selbstdisziplin“.

Der 36-jährige Lobo mit dem Iroke-
sen-Haarschnitt als Markenzeichen
präsentiert Schöpfungen wie „Punsch-
kind“ (Gegenteil von Wunschkind),
„Schmeeting“ (Kurzform für Scheiß-
meeting), „Homöosexuelle“ (Leute mit
kaum Sex), „Geifersucht“ (der
Wunsch, unablässig zu meckern) oder
„Zappalien“ (TV-Sendungen zumWeg-
schalten/Wegzappen).

Friends sind nicht immer Freunde

Eine der Ideen desWerkes: Neue Tech-
nik und neue Kommunikationswege
schaffen Phänomene und Situationen,
die es noch passend zu benennen gel-
te. Dank Web und Handy sind es im-
mer mehr. Zum Beispiel haben heut-
zutage zahlreiche Menschen einen
„Friendeskreis“ („Freunde kommen
zum Umzug, Friends nur zur Einwei-
hungsparty danach. Der Friendeskreis
sind die 267 Leute, mit denen man auf
Internet-Plattformen „befriendet“ ist).

Andere verlieren sich im „iFer“
(zwanghaftes Gefühl, jedes neue Gerät
von Apple gleich am ersten Tag des Er-
scheinens kaufen zu müssen). Viele
verhalten sich in der Öffentlichkeit
wie ein „Telefant“ („Leute, die durch
Handytelefonate an unpassendem Ort
besonders trampelig daherkommen“).
Eine „hippe Störung“ bei solchen Leu-
ten ist auch die „Allephobie“ (Angst,
dass der Handy-, Laptop- oder Kame-
ra-Akku leer sein könnte, bevor man
ihn aufladen kann).

Ein feiertragischer Tag im Büro

Doch das Buch widmet sich auch an-
deren sozialen Erscheinungen: Wie
fühlt es sich an, an einem Tag zu arbei-
ten, der in fast allen anderen Bundes-
ländern ein Feiertag ist? „Feiertra-
gisch“! Wie nennt man eine Partner-
schaft, die trotz eines samstäglichen
Besuchs im Möbelhaus weiterbesteht?
„Ikeabel“! Und was machen Heterose-
xuelle, die in schwule Lokale gehen
und nach und nach die Homosexuel-
len vertreiben (funktioniert auch mit
ganzen Stadtvierteln)? „Ausgayen“!

Auch im Büro sindmanche Vorgän-
ge mit neuen Begriffen zu belegen:
Zum Beispiel die „Kostenstille“ (ausge-
dehnte Phase, wenn die Frage auf-
kommt, wer ein Projekt bezahlen
muss), „Laufgaben“ (Aufgaben, bei
denen man trotz aller digitalen Ver-
netztheit im Büro herumlaufen muss)
oder „Praktivitäten“ (Arbeiten, die von
Praktikanten ausgeführt werden – „al-
so alles außer Dienstreisen“).

Und mancher Arbeitnehmer legt
auch schon mal „Kaffeerien“ ein (eine
besonders lange Kaffeepause) oder
aber einen „Rückentag“ („Tag zwi-
schen Feiertag und Wochenende, an
dem man sich wegen Rückenschmer-
zen krankmeldet“). Das würde ein
„Schnödel“ (öder Schnösel) natürlich
niemals tun. Den sollte man übrigens,
wie Sascha Lobo empfiehlt, gut behan-
deln – wegen hoher Chefwahrschein-
lichkeit.

Schmeeting
mit dem
Schnödel
NEOLOGISMENGeifersucht,
Friendeskreis, iFer: Neue
Wörter braucht das Land,
meint Sascha Lobo.
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